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„Memorial“ und „UpTer zwelier Diktaturen“

Manchmal genugt 1Ur eın leiner Stein, eine Lawine 1Ns Rollen
bringen.
Genau das geschah 1mM Jahre 1990 als ach einer eher zufälligen Publi-

kation ın der Zeitung „Iswestija” ber die mögliche Entschädigung der
ehemaligen Zwangsarbeiter eıne Flut VO Briefen „Memorial“1! kam
Täglich rachte die OST Tausende VO Brieten ın großen Sicken. Der
Anstof dieser Flut VO Briefen W arlr allerdings VO außen gekommen.
Ende der achtziger Jahre hatten dl€ Grünen 1mM Deutschen Bundestag
beantragt, die Frage einer Entschädigung für Zwangsarbeiter auf die KL
gesordnung des Parlaments SsSeLzZen

„Gibt enn wirklich och Menschen, die uns nicht veErgeSSCH ha-
ben?“ hieß in einem VO 400.000 Briefen ehemaliger Ostarbeiter, die

die Adresse der Gesellschaft „Memorial“ gelangten. Und das W ar

keine zufällige Adresse, enn WAar selbstverständlich, ass die gesell-
schaftliche Urganisation, die sich als ihre Hauptziele historische Auft-
klärung, Wiederherstellung der geschichtlichen Wahrheit un Schutz
der Menschenrechte DESELIZL hatte, begonnen hatte, Schicksale ehemali-
gCI Zwangsarbeiter ertorschen. Man WUuSstie damals aber 1Ur sehr
wen1g ber dieses Thema und ber diese Menschen. Warum?

Das Schicksal der „Ostarbeiter“
Wenn 1ın der stalinistischen Nachkriegszeit überhaupt ber die Opfter des
Faschismus gesprochen wurde, in der Regel die Häftlinge der
deutschen Konzentrationslager gemeınt. Selbst ber S1Ce sprach INan 1Ur
1n ganz abgehobenem un mythisiertem Sinn Unsere eigenen ehemali-

„Memorial“, Internationale Gesellschaft tür historische Aufklärung, Menschenrechte
und soziale Fürsorge, wurde 1988 1Ns Leben gerufen. Nähere Informationen tinden sich
autf der homepage: http://www.memo.ru.
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SCH Häftlinge un!: 1er VOT allem die ehemaligen Kriegsgefan-
für die Machthaber eine verdächtige un:! ungewollte Ka-

tegorie VO Opftern. In der eisernen stalinistischen Logik bedeutete
Hatte jemand überlebt, MUSSTIE auf jeden Fall eın Verräter se1n. Das
Schicksal der sowjetischen Kriegsgefangenen iın Deutschland W alr

glaublich schrecklich, aber auch ach der Befreiung sS1€e oft das
Lager die Filtrierungslager des NKWD un danach entweder der
LA  e der Zwangsarbeit in irgendeiner orm Selbst wenn keine unmıt-
telbaren Repressalien tolgten, ildete die
Kriegsgefangenschaft ın jedem Fall einen Das c stempelte den, der den Fra-
schwarzen Fleck 1m Lebenslauf. Es yab gebogen hinsichtlich Kriegsgefangen-
da diesen einen Punkt 1ın allen SOWJet1- schaft oder Zwangsarbeit ausfüllte,
schen Fragebögen: „Waren Öie in Kriegs- tomatisch einem Menschen ”zayeıter

Klasse.gefangenschaft, lebten S1ie während des
Krieges ın den besetzten Gebieten?“
Und dieser eıne Punkt 1im Fragebogen blieb bis ın die Zeit der Perestroika
erhalten: Wenn mMan sich einen Arbeits- der Studienplatz bewarb
der WE INan eıne Auslandsreise beantragen wollte diesen Punkt
musstie INnan immer un überall beantworten. Das „Ja“ stempelte den, der
den Fragebogen ausfüllte, automatisch einem Menschen zweilıter
Klasse. Und der schwarze Fleck traf auch die Angehörigen Ehemann,
Ehefrau, Schwester der Bruder.

Wiährend des „ Lauwetters“ Chruschtschow begann Man,
mehr ber die Konzentrationslager schreiben un Jene; die 1n eut-
scher Gefangenschaft SCWESCH9bis einem gewissen rad INOTra-
lisch rehabilitieren. Juristisch sollten S1e erst Jahre spater rehabili-
tiert werden.

ber ber jene anderen, die keine Häftlinge 1mM Konzentrationslager
BSCWESCH9 die 1in deutschen Fabriken gearbeitet hatten, bei eut-
schen Bauern, der als Kindermädchen ın einer deutschen Familie mıiıt
einem Wort, ber jene; die nıcht hinter Stacheldraht gelebt hatten, SON-
ern oft ın unmittelbarer ähe Deutschen, War damals fast Sal nichts
ekannt. Und das deutsche Wort „Ostarbeiter“, WwW1e€e diese Menschen in
Deutschland gCeNANNL worden9tauchte in HS CLICE Presse erst in den
neunziger Jahren aut Wäiährend des Krieges hatte INnNan S1Ce „Verschleppte“
ZENANNT und danach ın der otffiziellen Sprache des NKWD „Repatriier-
te  “

Sie Primo Levi zıtieren „Menschen AaUusSs der Grauzo-
ne  “ Man sah und hörte S1€e nıcht. In erster. Linie, weil sS$1e selbst sich



versteckten und schwiegen. Dabei handelte sich eine große Anzahl
VO Menschen: und Millionen AUsS den besetzten sowjetischen
Gebieten ZUrTFr Arbeit ach Deutschland verschleppt worden, rund We1
Drittel VO ihnen ehrten 1n die Heimat zurück. Die ehemaligen Ostar-
beiter schwiegen wesentlich länger als alle anderen Opfter des stalinisti-
schen Regimes.

[)as hatte mehrere Gründe, die beiden wichtigsten aber Angst
un Schuldgefühle.

Die Angst hatte diese Menschen ıhr SaANZCS Leben lang begleitet. Viele
VO ihnen hatten S1e schon als Kinder kennen gelernt, weil ihre Eltern
den Repressionen während der dreißiger Jahre 7AU® Opfter gefallen
61} Dann kam die Angst VOT der deutschen Okkupation. Und die Angst
davor, ZUur Arbeit ach Deutschland verschleppt werden. Und die
ständige Angst, die sS1€e empfanden, als s1e sich schon 1in Deutschland
befanden: VOTLT Prügeln, VOTL dem Konzentrationslager, VOT den Bombar-
dements. Und 27 schließlich eıne (Dl Angst, die direkt ach der Be-
freiung einsetzte: die AÄngst, des Vaterlandsverrats beschuldigt WT1 -

den
Neben der Angst yab aber bei den ehemaligen Ostarbeitern hne

Zweitel manchmal unterschwellig, manchmal völlig otfen auch eın SIO-
es Schuldgefühl. Schließlich gehörte die große Mehrheit dieser Men-
schen einer Generation, deren Bewusstsein durch die Stalinzeit
gepragt worden W3  $ Auf keinen Fall durfte INan sich dem Feind ergeben
un:! natürlich schon AI nicht für das faschistische Deutschland arbeiten.
Und Je weniger schrecklich un schwierig ihr Leben ın Deutschland WAal,

größere Angst hatten S1€e erzählen, W as S1€e erlebt hatten. Denn
ihre Erfahrungen un das, W as s1e erlebt hatten, passten überhaupt nicht
1ın das ın jenen Jahren entstehende mythologische Bild VO Großen
Vaterländischen Krieg.

Last der Erinnerung
Die Mehrheit jener; die „Memorial“ geschrieben haben, sind 1925 bis
1927 der och spater geboren worden, und das bedeutete, ass S1e
Banz Jung, als Halbwüchsige, hne jede Lebenserfahrung, ach Deutsch-
and gerleten. Darüber hinaus konnten s1e die Sprache Jjenes Landes, in
das INnan S1e verschleppte, nicht sprechen un nicht verstehen. Wiährend
jener drei Jahre, die s1e ın der Regel 1ın Deutschland verbrachten, wechsel-
ten die me1listen VO ihnen immer wieder die Auftenthaltsorte aus einem



Arbeitslager 1Ns andere, VO einem Dienstherrn ZU nächstenArbeitslager ins andere, von einem Dienstherrn zum nächsten ... Auch  das war natürlich ein Grund dafür, dass die Erinnerung bei vielen nur  bruchstückhaft war, ohne Daten, Städte, Namen.  Außerdem hatte die Angst verursacht, dass sich viele ehemalige  Zwangsarbeiter nicht unter ihrem eigenen Namen in Deutschland wie-  der fanden. Ein falscher Name, eine andere Nationalität, das bedeutete  oft eine Überlebenschance. Einige bezeichneten sich nicht als Russen,  sondern als Ukrainer, weil die Meinung herrschte, dass es in Deutschland  besser sei, Ukrainer zu sein als Russe. Und nach der Befreiung wiederum  verleugneten sie so ihre Eltern, wenn die-  se zum Beispiel in Russland den stalinis-  Bei den Zwangsarbeitern zog sich die  tischen Repressionen zum Opfer gefal-  Verleugnung über Jahrzehnte hin, so-  len waren. Oder sie verheimlichten die  dass es verschiedene Versionen ihres  Wahrheit über ihr Leben in Deutsch-  Schicksals gab: eine in Deutschland  land. Natürlich waren viele in Russland  und eine nach der Rückkehr.  gezwungen, ihre Vergangenheit zu ver-  heimlichen, die familiären Wurzeln auszureißen. Diese Notwendigkeit  entsprang dem verständlichen Wunsch, unter den Bedingungen des sta-  linistischen Regimes zu überleben. Bei den Zwangsarbeitern aber zog  sich diese Verleugnung über Jahrzehnte hin, sodass es verschiedene Ver-  sionen ihres Schicksals gab: eine in Deutschland und eine nach der  Rückkehr.  Was befand sich also in den Postsäcken, die damals zu „Memori-  al“ kamen? Vor allem Briefe von ehemaligen Zwangsarbeitern oder  Zwangsarbeiterinnen mit kurzen biographischen Informationen da-  rüber, wann und wo er oder sie nach Deutschland verschleppt worden  waren, wo sie in Deutschland gearbeitet hatten, wann und von wem sie  befreit worden waren.  Für viele war es das erste Mal in ihrem Leben, dass sie jemandem  außerhalb der offiziellen sowjetischen Behörden über ihre Vergangen-  heit berichteten. Seltener fand man in diesen Briefen Dokumente oder  Fotos, die mit Deutschland verbunden waren. „Außer meinem Gedächt-  nis habe ich keine anderen Dokumente“, so stand es wörtlich in einem  dieser Briefe. Irgendwelche deutsche Dokumente aufzubewahren, war  äußerst gefährlich — und trotzdem bekam „Memorial“ Hunderte von  Dokumenten und Fotos, deutsche Arbeitskarten mit Fotos und Finger-  abdrücken, Geburtsurkunden, Passierscheine, Briefe, deutsche Postkar-  ten u.a. Häufiger als vieles andere kamen private Fotos, Gruppenfotos,  manchmal auch die Fotos von Deutschen zum Vorschein, bei denen z.B.  15uch
das WAar natürlich eın Grund dafür, 4asSs d1€ Erinnerung bei vielen 1L1UTLr

bruchstückhaft WAal, hne Daten, Städte, Namen.
Außerdem hatte die Angst verursacht, s sich viele ehemalige

Zwangsarbeiter nicht ihrem eigenen Namen iın Deutschland w1e-
der tanden. Fın falscher Name, eiıne andere Nationalität, das bedeutete
oft eiıne UÜberlebenschance. Eıinıge bezeichneten sich nicht als Russen,
sondern als Ukrainer, weil die Meinung herrschte, 4ss 1in Deutschland
besser sel, Ukrainer se1n als Russe. Und ach der Befreiung wiederum
verleugneten s1e ıhre Eltern, wenn die-
A Beispiel 1ın Russland den stalinis- Bei den Zwangsarbeitern ZOg sıch die

tischen Repressionen Zu Opfer gefal- Verleugnung uüber Jahrzehnte hin,
len der s1e verheimlichten die ASsSS es verschiedene Vers:onen ıhres
Wahrheit ber ihr Leben 1ın Deutsch- Schicksals gab eiıne ın Deutschland
and Natürlich viele in Russland un eine ach der Rückkehr.
ZWUNSCNH, ihre Vergangenheit VOI-=-

heimlichen, die familiären urzeln auszureißen. Diese Notwendigkeit
ENISprang dem verständlichen Wunsch, den Bedingungen des STLAa-
linistischen Regimes überleben. Bel den Zwangsarbeitern aber ZO
sich diese Verleugnung berJahrzehnte hin, sodass verschiedene Ver-
s1ionen ihres Schicksals gab eine 1ın Deutschland un eine ach der
Rückkehr.

Was betfand sich also 1ın den Postsäcken, die damals „Memori-
a“ kamen? Vor allem Briete VO ehemaligen Zwangsarbeitern der
Zwangsarbeiterinnen mıiıt kurzen biographischen Informationen da-
rüber, WAann und der S1e ach Deutschland verschleppt worden
9 S1€e in Deutschland gearbeitet hatten, WAann un! VO WE s1e
efreit worden

Fuür viele W Aar CS das Mal 1ın ihrem Leben, 4ass S1e jemandem
außerhalb der offiziellen sowjetischen Behörden ber ihre Vergangen-
eıt berichteten. Seltener fand INnan 1n diesen Brieten Dokumente der
Fotos, die miıt Deutschland verbunden „Außer meınem Gedächt-
nN1ıs habe ich keine anderen Dokumente“, stand wortlich 1n einem
dieser Briefe Irgendwelche deutsche Dokumente aufzubewahren, W ar
außerst gefährlich un trotzdem bekam „Memorial“ Hunderte VO
Dokumenten und Fotos, deutsche Arbeitskarten mı1t Fotos un Finger-
abdrücken, Geburtsurkunden, Passierscheine, Briefe, deutsche Postkar-
ten U: Häufiger als vieles andere kamen prıvate Fotos, Gruppenfotos,
manchmal auch die Fotos VO DeutschenZVorschein, bei denen 7z B



eine Zwangsarbeiterin als Dienstmädchen gearbeitet hatte. An diesen
Fotos konnte INnan auch sehen, 4SSs die Deutschlanderfahrungen oft viel-
schichtiger und widerspruchsvoller9als InNnan sich hätte vorstel-
len können. Zugesandt wurden auch, allerdings selten, niedergeschriebe-

Erinnerungen.
ber jel wichtiger W alr die Tatsache, 4ass die me1listen der ehemaligen

Zwangsarbeiter 7R ersten Mal die Möglichkeit bekommen hatten, Of=
fen ber ihre Vergangenheit schreiben, hne Angst und Schuld-
gefühle. In diesem Sinne wurde eiıne wichtige gesellschaftliche Aufgabe
ertüllt. In den Brieten klang 65 WwW1e€e eın Refrain: „Meın SaNZECS Leben hatte
ich Angst, die Wahrheit 9 gegenüber meınen Kindern. Bıs
heute spreche ich mı1t meinem Sohn niıcht darüber“ (aus dem Briet VO

Pawel S., Jahrgang „Der Stempel hing ber dem Schicksal, schade,
4Ss viele niıcht lange gelebt und n1ı€e erfahren haben, 4ass 1U die
Zeit gekommen ISt, uns rechtfertigen, uns befreien, enn worın

WIr enn schuldig, 4SSs WIr das Leben lang diskriminiert
wurden“ (Taisija L Jahrgang

Versuch einer Aufarbeitung
Zur Erforschung des Schicksals ehemaliger Zwangsarbeiter entstand das
umfangreiche Projekt „Opfter Zzweıer Diktaturen“ eın Gemeinschafts-
projekt der Gesellschaft „Memorial“ und der Heinrich-Böll-Stiftung ın
Moskau. Die fast 400.000 Briefe VO  } ehemaligen Zwangsarbeitern WU[I-

den archiviert, un! auf dieser Basıs iSst eine Datenbank entstanden. Viele
der örtlichen Abteilungen VO „Memorial“ erarbeiteten auch ıhre e1ge-
Nnen wissenschaftlichen Programme, die 1mM direkten Zusammenhang mıi1t
der Geschichte der jeweiligen Region standen. Besonders intensive For-
schungen wurden 1n St Petersburg, Krasnojarsk, omsk, Perm, KRJasan
un! Jekaterinburg betrieben. Die Materialsammlung erfolgte 1mM
ten Land

In St Petersburg wurde eine ständige Ausstellung eröffnet, die dem
Thema der Zwangsarbeiter 1ın Deutschland und VOT allem auch ihrem
tragischen Schicksal 1mM eigenen Land ach der Befreiung gewidmet W  —

Die Gesellschaft „Memorial“ hat 1U  e} se1lt fast einem Jahrzehnt neben
ihren gesellschaftlichen un wissenschaftlichen Arbeiten Zr Geschichte
der SowjJetunion deutsche un andere ausländische Wissenschaftler bei
ihren Untersuchungen unterstutzt und darüber hinaus soziale Aufgaben
gegenüber früheren Zwangsarbeitern 1ın Ansätzen ertüllt. „Memorial“



wurde tür Wissenschaftler 1im Ins un! Ausland eiıner Anlaufstelle für
die eigene Forschungstätigkeit. In den neunziıger Jahren organıisierte
„Memorial“ auch Begegnungsreisen ehemaliger Zwangsarbeiter ach
Deutschland. Der Zweck solcher Reisen estand VOT allem darin, den
ehemaligen Zwangsarbeitern eın Wiedersehen mı1t den Statten ihrer
rüheren Zwangsarbeit ermöglichen un! die Veränderungen 1ın den
beiden Staaten Nachkriegsdeutschlands erfahrbar machen, W as S1-
cherlich Teil der „Versöhnung“ se1ın ann

Aber w1e€e annn INa dle Jugendlichen 1mM heutigen Russland miıt diesen
Erfahrungen konfrontieren?

Über die Ausschreibung VO Wettbewerben historischen Themen
ann INan Jugendliche die Thematik heranführen. In den vergangchNCcCh
beiden Jahren hat „Memorial“ einen Schülerwettbewerb mi1t histori-
schen Arbeiten für die Oberstufe der öheren Schulen dem Titel
„Der Mensch 1ın der Geschichte Russland 1m Jahrhundert“
durchgeführt. An diesem Wettbewerb haben bereits ber 3 000 Bewer-
ber A Gebieten Russlands teilgenommen. Schon 1im ersten Wettbe-
werb yab ein1ge Dutzend Arbeiten ber die Schicksale ehemaliger
Zwangsarbeiter und ber ihre Erfahrungen während des Krieges 1in
Deutschland un:! ın der Nachkriegszeit 1n der 5Sowjetunion. Meistens
WAar das für die Schüler eine Entdeckung in der Geschichte der eigenen
Familie der 1in der Nachbarschaft; für die Opfer W ar es oft die
Möglichkeit, ber ihre Erfahrungen sprechen. Man plant, 1mM Rahmen
des Schülerwettbewerbs in den nächsten Jahren eın Sonderthema
„Zwangsarbeiter“ auszuschreiben. [)as ann auch eın wirksames Mittel

die (3 Bile Mythologisierung des Grofßen Vaterländischen Krieges
werden, die sich derzeit 1ın Russland wieder abzeichnet.

Diese Aufklärungsarbeit führte 7A08 Teil dazu, 4Ss die Offent-
ichkeit in Russland sich für das Thema der Zwangsarbeiter interessie-
LCIN begann. Vieles erfolgte auch durch die Medienarbeit 1mM Fernsehen,
1mM Hörfunk un 1n den rintmedien.

Besonders viele Probleme entstanden, als die ersten Entschädigungs-
gelder Miıtte der neunzıger Jahre AaUuUs Deutschland die ehemaligen
Zwangsarbeiter ausgezahlt werden sollten. Es kamen erneut viele Briete
mı1ıt Anfragen „Memorial“, un iInNnan MUSSTIE die Informationen, w1e
diese Auszahlungen erfolgen sollten, den Menschen vermitteln. Men-
schenfeindlichkeit un Bürokratismus der russischen sozialen nstitu-
tiıonen SOWI1e die Unwissenheit der ehemaligen Ostarbeiter ber ihre
Rechte ührten dazu, 4ass einıge gal nıcht das ihnen zustehende Geld



gekommen sind Diese Fragen versuchte „Memorial“ mıt Hilfe der Me-
1en un! der Kontrolle VO der Seite der Öffentlichkeit lösen.

Als in Deutschland die Entschädigungsirage 1m Jahre 1999 wieder
gestellt worden 1St, hat „Memorial“ sehr aktiv mitgeholfen un!: den eut-
schen Experten all die 1ın diesen Jahren gesammelten Erfahrungen un!
Intormationen ZUuUr Verfügung gestellt.

Soziales Engagement
Heute 1st VOT allem die soziale Arbeit mıt den ehemaligen Zwangsarbei-
tern VO Bedeutung. Unter sozialer Arbeit verstehen WIr besonders die
Schaffung VO Verbindungen untereinander ın den Provinzen, die Urga-
nıslıerung VO Treffen un! Veranstaltungen SOWI1e die Entwicklung VO

Betreuungsformen ZUr Selbsthilfe.
Bei der Urganisation der Aufklärungs- und Sozialarbeit I1USS5 INnan

bedenken, 4Ss dieses Thema 1ın Russland ıimmer och nicht aufgearbei-
EST und aum 7an Bestandteil der Erin-

Dıie ematık der „Ostarbeiter“ ıst nerungskultur 1n der Gesellschaft OF“
ın Russland ımmer och nıcht aufge- den 1St. Im Unterschied den ehemali-
arbeitet und bisher aum ZU Be- SCHl GULAG-Optern haben d1e ehemali-
standteiıl der Erinnerungskultur ın gCNH Zwangsarbeiter keine organıisıerte
der Gesellschaft geworden. Verbandsorganisation.

Nur weniıge VO  w ihnen erreichten e_
W as 1mM Leben Man ann schon nachdenklich werden, WECLN INanll immer
wieder mi1t unerftüllten elementaren Bedürfnissen konfrontiert 1St, die
einen Menschen se1n Leben lang verfolgen. „Meın Mann und iıch bauten
eın Haus A4aUus Kisten und 1ın dem leben WIr bis heute. Na und, W as hätten
WIFr tun ollen, lebendig ann INnan sich schließlich nicht 1Ns rab legen.“
So hieß 1ın einem der Briefte.

So verbinden sich vielleicht die etzten Hoffnungen dieser Menschen
mıt den Entschädigungen, die VO der deutschen Stiftung „Erinnerung,
Verantwortung un!: Zukuntft“ kommen.

ber nicht UumsOonst heißt das Memorial-Zwangsarbeiterprojekt
„Opfter zweler Diktaturen“, ennn INan 1Sst überzeugt, A4ass sich dem
tragischen Schicksal dieser Menschen auch der Sowjetstaat schuldig g_
macht hat Diese tragische Wahrheit verschweigen ame einer Absage

die eigene Erinnerung gleich. Iso INUuss INan Jetzt och versuchen
nachzuholen, W as 1in al] den Jahren versaumt worden ist.


